
ESSEN & TRINKEN

Ein traditionelles

Festessen: 

Karpfen gibt es in

vielen Variationen.

REISE

Gewinnen Sie mit dem

TV einen Aufenthalt

im österreichischen

Mostviertel.

FAMILIE

Wenn zwei sich

ein Zimmer teilen:

Wie sich Geschwister

wohlfühlen können.

SA/SO, 13./14. Dezember 2008

I
hn erkennt man sofort: Blondes Haar,
schwarze Sonnenbrille — das ist Hei-
no. Die künstlichen Markenzeichen

sind zeitlos, haben Glanz- und Krisen-
zeiten überlebt. Heino ist Heino geblie-
ben, das personifizierte deutsche Volks-
lied. „Volksmusik ist ein Stück unseres
Kulturguts. Dieses Liedgut darf nicht
verrotten und kaputtgehen“, sagt Heino
bei einem Treffen in sei-
nem „Rathaus-Café“ in
Bad Münstereifel. Am 13.
Dezember wird der Mann
mit der Sonnenbrille und
der unverkennbaren Stim-
me 70 Jahre alt.

Die Musikanlage im Café
spielt Heino, für Hinter-
grundmusik etwas zu laut.
Heino auf Fotos, Heinos
Auszeichnungen in Glasvi-
trinen und Heino in natura vor einem
Glas Wasser. „Meine Freizeit verbringe
ich hier. Das ist hier meine Welt. Hier
fühle ich mich wohl, weil man Menschen
trifft, die bodenständig und nicht abge-
dreht sind“, sagt er. Selbst aus der Nähe
betrachtet ist die Brille zu dunkel, um
dem eher zurückhaltenden Menschen in
die Augen zu schauen. Heino trägt sie

immer, auch nachdem die Fehlstellung
eines Auges längst korrigiert ist. „Meine
Augen haben sich daran gewöhnt. Ich
fühle mich wohler so“. Das Gesicht hin-
ter der Brille ist für den anschließenden
Fototermin geschminkt. Ehefrau Han-
nelore ist noch beim Frisör. Heino heißt
immer nur Heino. Die Anrede mit bür-
gerlichem Namen „Herr Kramm“ findet

er konventionell. Er mag
es, wenn die Menschen
ihn jenseits der Bühne an
seiner Stimme erkennen
und ihn mit „Hallo Hei-
no“ ansprechen. „Wenn
mich jemand anspre-
chen würde: „Haben Sie
früher mal gesungen?“ —
wie peinlich wäre das
denn!“, sagt der Mann,
der in der Blütezeit des

Beats die Menschen mit deutscher
Volksmusik erfreuen wollte.

1966 produzierte er seinen ersten Hit
„Jenseits des Tales“. „Wir fanden keine
Berufsmusiker, weil die alle verseucht
waren von Rock und Beat“, erinnert er
sich. Das Stück wurde mit Hobby-Musi-
kern eingespielt. Ein Richter spielte
Blockflöte, ein Buchhalter saß am
Schlagzeug, und Produzent und Heino-
Entdecker Ralf Bendix griff in die Gitar-
re. „Erst danach haben sich die Berufs-
musiker herabgelassen, mit mir zu spie-
len.“ Es begann eine Karriere mit über
50 Millionen verkauften Tonträgern in
Deutschland. Heino kennt in Deutsch-
land fast jeder. Dass ihn nur jeder Zweite
mag, nimmt er gelassen. „Die mich da-
mals nicht mochten, das waren die aus
der Szene der 68er. Die hab’ ich nicht
ernst genommen. Ich hab’ auch keinen
Groll gehegt, dass mich die 68er in die
Nazi-Ecke stellen wollten“, sagt er un-
aufgeregt. Der SPD-Grande Willi Brandt
habe ihn gemocht — bis Heino die drei
Strophen des Deutschlandlieds sang.
Das sei eine Auftragsproduktion für den
damaligen baden-württembergischen
Ministerpräsidenten Hans Filbinger ge-
wesen, für den Schulunterricht, sagt
Heino. Das war das Ende der Brandt-
schen Sympathie. „Wen kümmert es. Ist
mir doch wurscht, ob Brandt nicht mehr
Heino hört“, sagt der Sänger, als wäre es
heute passiert. „Ich habe mehr erreicht,
als ich mir erträumt habe. Ich konnte
nicht mit so viel Erfolg rechnen.“

Für ihn zählen die Fans. Bei seiner Ab-
schiedstournee 2005 schrieben sie ihm:
„Du bist der Retter des deutschen Volks-
lieds. Wir brauchen Dich noch.“ Diese
Ehre nimmt er gerne an. Volksmusik sei
anfangs beim deutschen Radio kein The-
ma gewesen. „Der erste Sender, der mich
gespielt hat, war Radio Luxemburg.“
Heute gibt es Volksmusik zur besten

Sendezeit im Fernsehen. Das sei auch
sein Verdienst.

Im letzten Jahr gab es Wirbel, als er ei-
ne Benefiz-Tournee absagte, weil er
krank wurde. Nun ist er wieder fast der
Alte, sagt er. „In den letzten Wochen geht
es fast wie früher. Wenn das anhält, wer-

de ich die Tournee vielleicht nachholen“.
Mit dem 70. Geburtstag ist für den

Sänger nicht Schluss. „Solange mich der
liebe Gott singen lässt und ich in der Ver-
fassung bin, werde ich singen. Singen ist
mein Lebensinhalt. Ich kann nichts an-
deres.“ Er habe genügend Angebote für

neue Projekte. Die ARD hat die Geburts-
tagsfete für ihn aufs nächste Jahr ver-
schoben. Auf dem „Zweiten“ läuft am 13.
Dezember Gottschalk. Was Heino an sei-
nem Ehrentag macht? „Hannelore wird
etwas organisieren.“ hpl/jöl

Elke Silberer

„Ich kann nichts anderes“ 
Deutschlands blonder Schlagersänger Heino feiert seinen 70. Geburtstag

Markenzeichen Sonnenbrille: Heino denkt nicht an die Rente. 

Heino lässt sich an seinem Geburtstag
von seiner Frau Hannelore überraschen.

Fotos (3): dpa

Heino hat zahlreiche Preise erhalten. 

2006 war Heino in der Region zu Gast. In
Prüm eröffnete er den deutschen Wan-
dertag. TV-Foto: Ilse Rosenschildt

EXTRA

Heino wurde als Sohn eines Zahn-
arztes geboren. Sein Vater starb
1941 im Zweiten Weltkrieg in der
Sowjetunion. Heino lebte bis 1945
mit seiner Mutter Franziska und
seiner älteren Schwester Hannelo-
re in Pommern. 1952 machte er in
Düsseldorf zunächst eine Ausbil-
dung zum Bäcker und Konditor.
Seine erste Ehe schloss er im Juni
1959 mit der damals 18-jährigen
Henriette Kramm. 
Aus dieser Ehe ging 1960 ein Sohn
hervor, 1962 erfolgte die Schei-
dung. 1968 wurde er Vater einer un-
ehelichen Tochter, die sich Ende
November 2003 das Leben nahm –
wie 1988 schon ihre Mutter, Heinos
Jugendliebe. 1965 heiratete er sei-
ne zweite Ehefrau Lilo, von der er
sich 1978 wieder scheiden ließ. Auf-
grund einer Erkrankung, die sein
rechtes Auge hervortreten ließ,
trägt Heino in der Öffentlichkeit im-
mer eine dunkle Sonnenbrille, die
als eine Art Markenzeichen seine
Erscheinung unverwechselbar
macht. Im April 1979 heiratete er
seine dritte Ehefrau Hannelore von
Auersperg, die er 1972 bei der Miss-
Austria-Wahl in Kitzbühel kennen-
gelernt hatte. Das Paar lebt bis heu-
te in Bad Münstereifel und ist Inha-
ber von Heinos Rathaus-Café. 

Der erste Sender,

der mich gespielt

hat, war Radio

Luxemburg

Heino

W
enn ein Schalk einen Aus-
spruch ganz wörtlich nimmt,
kommt bisweilen Kurioses da-

bei heraus: Sie erinnern sich bestimmt
an Till Eulenspiegel. In einem seiner
Abenteuer verdingt er sich als Bäcker-
geselle und stellt sich bewusst dumm.
Auf seine Frage, was er denn nun backen
solle, gibt der Bäcker harsch zurück:
„Das, was man halt so zu backen pflegt:
Eulen und Meerkatzen.“ Und so wird
der Narr – ganz zum Verdruss des Meis-
ters – zum Eulenbäcker. In der Region

Trier/Luxemburg stößt man öfters auf
den Familiennamen „Eulenbäcker“
oder auf seine Varianten „Aulebäcker“
und „Eilenbäcker“. 

Ein Hinweis darauf, dass auch hier
zahlreiche Possenreißer ihr Unwesen
trieben? Leider nein. Aber wir haben es
dennoch mit einer Berufsbezeichnung

zu tun, die jedoch nicht auf eine Unter-
art des Bäckerhandwerks zurückzufüh-
ren ist. 

Als ,Aulebäcker’ wurden die Töpfer
bezeichnet. Der Bestandteil ,Aul’
stammt dabei vom lateinischen Wort

,olla’ für ,Topf’. Bereits die Römer hat-
ten im Gebiet von Mosel und Rhein die
Keramikherstellung bekannt gemacht
und so auch die Verbreitung des Wortes
,Aul’ befördert. Nach und nach wurde
dieses Wort jedoch durch andere Begrif-
fe wie ,Topf’, ,Pott’ oder ,Hafen’ abge-
löst. Dadurch entwickelten sich gleich-
zeitig neue Berufsbezeichnungen, die
wir heute ebenfalls als Familiennamen
kennen: ,Töpfer’, ,Pötter’ oder ,Hafner’. 

Das alte Wort ,Aule’ konnte sich ledig-
lich in den Familiennamen erhalten, die
wohl zu der Zeit, als die neuen Begriffe
aufkamen, bereits verfestigt waren.
Durch lautliche Veränderungen entwi-
ckelten sich die Varianten ,Aulebäcker’,
,Eulenbäcker’, ,Eilenbäcker’ und andere
mehr. Der zweite Namensbestandteil
,Bäcker’ deutet auf die Verarbeitungs-
weise des Tons hin. 

Um das Gefäß zu härten, wurde es ge-

backen. Besonders häufig kommt der
Name übrigens um das luxemburgische
Dorf Nospelt herum vor. 

Hier befand sich bis 1914 das Zentrum
der luxemburgischen Töpfer. In seinen
Hoch-Zeiten brachte es das kleine Dorf,
das heute gut 750 Einwohner zählt, auf
bis zu 17 Töpfereibetriebe. In einem
Museum wird hier an die Handwerks-
kunst der Nospelter Eilenbäcker ganz
ohne Eulenspiegeleien erinnert. 

Monika Hanauska,
Historisch-Kulturwissenschaftliches
Forschungszentrum Trier.

Familiennamen
entschlüsselt

Eilenbäcker 
ohne Eulen

und Meerkatzen 
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Seitengestaltung: 

Hans-Peter Linz


